
Zürich baut mit Glas

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Bauen, Wohnen, Leben

Band (Jahr): - (1956)

Heft 26

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-651297

PDF erstellt am: 25.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-651297


per a 4 4 ö i

möw zz/ S£Z7Z£ra ver/zäZt, zZas mac/zZ cZzV P^r5Ö72Zz'cZzÄ^zZ. Ma/r .Frzsc/z

Zürichbaut mitGlas
In der Geschichte der Baukunst
bilden der Stein-, der Backstein-
und der Holzbau die drei wich-
tigsten Materialgruppen. Das
ideale Material war der Stein.
Alle großen Baustile haben sich
im Stein ausgebildet, und die
Geschichte der Baukunst ist
zum allergrößten Teil eine Ge-
schichte der Steinbaukunst.
Aber im 19. Jahrhundert kamen
noch andere Baustoffe auf: das
Eisen, das Glas und schließlich
der Beton. Wer kennt nicht die
eiserne Brücke über den Birth
of Forth, die Neuyorker Brook-
iyn-Brücke und andere groß-
artige Leistungen der Brücken-
ingenieure. Da jedoch die Eigen-
Schäften des Eisens nicht räum-
schließender Natur sind, son-
dern sich in der Linearität des
konstruktiven Gerüstes erschöp-
fen, bedurfte es zur Gestaltung
und Ueberdeckung von Räumen
noch eines flächenhaltigen Bau-
Stoffes. Man fand es zunächst
im Glas. Es entstanden Ge-
Wächshäuser, dann «Kristall-
paläste», Bahnhöfe, ja selbst
Kirchen in Glas-/Eisenkonstruk-
tion. Im Zeitalter der Neugotik
war es Mode, das konstruktive
Gerüst des Bauwerks in den Ein-

zelheiten sichtbar zu machen.
Das 20. Jahrhundert ist davon
wieder abgekommen ; es liebt
glatte Flächen und wenige, aber
große Einheiten. Die Bedeutung
des Eisens ging darum nicht zu-
rück; durch seine Verbindung
mit dem Beton eroberte es sich
sogar ein neues Feld, und zum
Skelett gebunden ermöglicht es
den Bau von Hochhäusern. Die
wichtigste Dienlichkeit von Ei-
sen und Beton ist die Entlastung
der Außenwände von der Auf-
gäbe des Tragens und Mitstüt-
zens, ist quasi die Befreiung der
Fassade davon, etwas anderes
als Fassade zu sein. Der er-
staunte Laie erlebt es jetzt, daß
Bauten das Aufrichtebäumchen
bekommen, bevor die «Außen-
mauern» stehen, daß die Inge-
nieure und Architekten zuerst
bis zum Dach hinauf die Böden
und Decken erstellen und dann
die Fassaden nachträglich «hin-
einsetzen» oder wie man diese
Manipulation bezeichnen mag.
Wie solche Bauten im Zwischen-
stadium aussehen, erleben die
Zürcher jetzt wieder an der
Ecke Bahnhofstraße/ Augusti-
nergasse. Der dort entstehende
Neubau gleicht einem mehr-

stöckigen Pilz. Die Außen-
mauern fehlen. Man sieht nur
Kanten. An diese Außenkanten
der Böden wurde jedoch ein
waben- oder fächerartiges Me-
tallgerüst «aufgeschraubt».
Beim Geschäftshaus Badener-/
Stauffacherstraße sind Back-
steinbrüstungen auf die Boden-
ränder gesetzt worden. Aber
sie wurden außen mit rotem
Marmoritglas verkleidet, so daß,
weil die Fenster über ihnen
ohne Mauerteile nur an schma-
len Metallstäben liegen, das
ganze Haus nur glitzernde und
glänzende Glasflächen präsen-
tiert. Während beim nahen
«Zetthaus» (Kino Boxy) der
beige Brüstungsverputz die
Glasflächen der Feister oder
doch ihren Glanz «aipchluckt»,
herrschen die Glasplatten beim
Stücheli-Haus unumschränkt
und spiegeln die Formen, Lieh-
ter und Schatten der gegenüber-
liegenden Häuser und Gassen-
räume lückenlos in der ganzen
Höhe wider. Da die weißen Fen-
sterscheiben etwas zurück-, die
roten Brüstungsplatten etwas
vorstehen, wirkt das Ganze wie
ein bearbeiteter Kristallwürfel
oder wie ein Edelstein, dessen
rote Oberfläche streifenförmig
aufgeritzt wurde und nun das
glänzende Nebeneinander roter
und weißer Bänder zeigt. Der
Betrachter wird gezwungen, das
ganze Gebäude rein als Farbe

PAoforatmtafl'e 2Mr 7cZccwr7c?'22c «SeeparA der Stadt güricA». Die /dee «Seeparfe» ist eim VorscAtagf eines kürcAer Team-
irorfcs, AesteAewd aus : JVertier Midier, ArcAiteAt DT//, A. Foiicmd, dipi. ArcAiteAt 57A, Äoi/ /ffons Se/iei/eie, Ver-
fceiirspianer, w/nd Frnst Cramer, GartewarcAiteAt SWß. NacA dem VorscAtagr soii in das Seeôec&en Ainansfi'eôani, an/ dem
nensrewonnene?î Areai /oAerirch'scA) eine Grünzone /ür Fiißgränj/er, unterirdiscA FaArme^e stnd sine Parfeffarave
ersteht werden. Die //anpi/rajye ist; Was sa.at der Fanion dazn? Wäre der Pepiernnffsrat Aereif, das er/orderticAe
WasserAaarecAf z« erieiien? Die approximativen Kosten wii?-den zwischen 750 Ais 200 Millionen Franzi er/ordern. Die
müßten dnrcA die Stadt nnd rentable i/ocA- nnd Tie/Aawtew an/^reAracAt werden.

7/öAe: 45 Meter, /n/ialt; S4 000 mh Kosten: 74 Millionen Fran/cen. ArcAitefcten:
Moser, Hae/eli nnd Steider, güricA.

und Fläche, als Licht- und Glas-
palast zu sehen mit ringsum ge-
öffneten Räumen. Was das
heißt, kann auf dem Papier al-
lein nicht begriffen werden,
sondern es braucht dazu den
Vergleich mit den Nachbarhäu-
sern, am besten denjenigen mit
dem gegenüberliegenden Eck-
bau («Tagblatt»-Filiale). Auch
dieser hat eine schöne Form
(wahrscheinlich wurde der Neu-
bau ihr angepaßt) ; aber die Fas-
sade ist noch ein tragendes Bau-
glied, noch ein linear betontes
Gewebe mit Schmuckwerk, das
Haus ist noch geschlossen, noch
Stein und Steinbild, nicht aber
eine Aufeinanderlagerung meh-
rerer offener Stockwerke mit
Glasfassaden.

Nirgendwo anders ist bisher
in Zürich der Glasbau derart
vollkommen ausgeführt worden.
Nur die Bauwerke desselben
Architekten an der Röntgen-
straße (zum Bagger) und am
Schanzengraben (Hochhaus)
halten den Vergleich aus; sie
springen dem einfahrenden
Bahnreisenden oder dem Pas-
santen am Bleicherweg sofort in
die Augen. Weiteren Glashäu-
sern wird man aber in der nahen
Zukunft begegnen, so etwa
dem projektierten Ausstellungs-
gebäude der Möbelgenossen-
schaft Zürich an der Ecke
Zweier-/Zentralstraße, das bis
auf eine Lisene über dem Eck-
eingang ganz mit Glas verklei-
det wird. Mit besonderem In-
teresse nehmen wir Kenntnis
davon, daß die Zürcher Neu-
bauten des ETH-Professors
Hans Hofmann alle weitgehend
das Material Glas verwenden:
die neue Kantine der Schweize-
rischen Rückversicherungs-
gesellschaft an der Seestraße
besteht aus zwei quadratischen,
40 Meter langen Betonplatten

und aus einer dazwischenliegen-
den, vierseitigen Glaswand; das
Verwaltungsgebäude der Alumi-
nium-Industrie AG an der an-
dern Seeseite zeigt Fassaden in
Leichtmetall und Glas; schließ-
lieh sind beim Neubau der Kan-
tonalbank an der Bahnhofstraße
dicht aneinandergereihte Fen-
ster mit sprossenlosen Spiegel-
glasscheiben von 2,5 X 2,5 Me-
ter vorgesehen, und der als «Er-
ker» eingesetzte, 46 Meter hohe
Aussichtsturm kann vollends
als Glasturm bezeichnet werden.

Wenn nun vor allem die Bahn-
hofstraße sich auf dem Wegzum
Glas befindet, so folgt sie damit
einer gewissen Tradition, näm-
lieh der Tradition, eine moderne
Via triumphalis zu sein. Als sie
dies zum erstenmal wurde, war
sie freilich in einer einfacheren
Lage: am zugeschütteten Frö-
schengraben konnten ihre Häu-
ser ohne jede Gewalt mitten in
bebaute Quartiere gestellt wer-
den. Die Bahnhofstraße ent-
stand unabhängig zwischen der
Altstadt und dem vornehmen
Talackerquartier, aber gerade
diese Unabhängigkeit, Ungebun-
denheit oder Beziehungslosig-
keit verschaffte ihr eine gewisse
Ausnahmestellung, ja, ein Man-
dat, das Mandat, das moderne
Zürich und seinen Fortschritt
zu repräsentieren. Was in der
Altstadt konsequent abzulehnen
wäre und in der Peripherie zur
Bedeutungslosigkeit absinken
würde : die Schaffung einer Glas-
hau spromenade wäre an der
Bahnhofstraße dank ihrer be-
sonderen Anlage und Vorzugs-
Stellung möglich, wirksam und
verantwortbar. sc.
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